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III. Kapitel. 


An dem kleinen Hauſe in der Vorſtadt waren bereits die 
Jalouſien geſchloſſen worden, und in dem traulich erhellten 
Stübchen der alten Jungfer herrſchte lautloſe Stille. Der 
tickende Pendel mit dem Sonnengeſichte ging in feinem Alabaſter⸗ 
tempelchen eifrig auf und ab, und zuweilen raſchelte der Kanarien⸗ 
vogel in ſeinem Meſſingbauer auf der Blumentreppe. 

Die Beſitzerin des Hauſes, eine kleine verwachſene Dame 
von etwa vierzig Jahren, ſaß in der Ecke eines geblümten 
Sophas, das von einer ſteifen Epheulaube in ein dämmerndes 
8 gehüllt wurde, und hielt den Kopf ſinnend in die 

and geſtützt. Von Zeit zu Zeit fuhr ſie mit ihren feinen, 
weißen Händen über die dunklen Wimpern, die wie von Thränen 
zu glänzen ſchienen. Wer näher hingeſehen hätte, würde be— 
merkt haben, daß ihre Lippen ſich zuweilen ſchmerzlich zuſammen⸗ 
zogen, als verberge ſie mit aller Anſtrengung ein geheimes 
Schluchzen. Aber ſo leiſe auch nur die Töne waren, die ihre 
Gemüthsbewegung verriethen, wandten ſich doch die gutmüthigen 
Augen der anderen Theilhaberin des Zimmers immer wieder 
10 555 nach der Sophaecke, aus der jene Laute von Zeit zu Zeit 
amen. 

Dieſe war ein älteres, zierliches Dämchen, das an dem 
anderen Ende des Gemaches an einem Ecktiſchchen ſaß, ganz 
hingenommen von einem überaus zarten, landſchaftlichen Bild— 
chen, welches ſie auf eine kleine Porzellantafel hinzauberte. 
Jetzt ſah fie lange und mit großen Blicken das Halbdunkel durch- 
dringend nach der Freundin hinüber, während ihre feinen, grauen 
Seitenlöckchen unruhig zu zittern begannen. 

„Lottchen, Du weinſt?“ rief fie plötzlich mit einem er- 
ſchrockenen Ausdruck aus, indem ſie den Pinſel haſtig fortlegte 
und aufſprang. Mit ſchnellen, trippelnden Schritten war ſie zu 
der Freundin hinübergeeilt. 

Der Kopf der kleinen Buckligen war auf die Lehne des 
Sophas geſunken und aus ſeinen ſtoßweiſen Bewegungen konnte 
man erkennen, daß Fräulein von Bugloff mit aller Anſtren— 
fache ein krampfhekftes Weinen vor der Freundin zu verbergen 

te 


Dieſe war mit einem Blick des Schreckens vor ihr nieder- 
geſunken und bemühte ſich, ihr ins Geſicht zu ſehen, das jene in 
den Kiſſen verbarg. 

„Lottchen“, rief ſie, „was iſt Dir? Du verſchweigſt mir 
etwas! Hat Dich Jemand gekränkt?“ 

Sie erhielt keine Antwort, aber jetzt vernahm ſie ein deut⸗ 
liches Schluchzen, das immer ungehinderter und heftiger hervor- 
brach. Die beſtürzte Dame hatte das Haupt der weinenden 
Freundin zwiſchen ihre kleinen Hände genommen und ſah mit 
einem vom innigſten Mitgefühl durchbebten Geſicht in die großen, 
thränenvollen Augen der Schluchzenden. 

Dieſe trocknete jetzt, ſich gewaltſam aufraffend, Wangen und 
Augen, und bemühte ſich, gefaßter und ruhiger zu erſcheinen, als 
ſie es offenbar war, da immer noch von Zeit ſchwere Tropfen 
über ihre Wangen hinabliefen. 

„Friedchen“, ſagte ſie mit bebenden Blicken, „haſt Du in 
neuerer Zeit etwas — — von Max Bredow gehört?“ 

„Ach, ich ahnte es wohl“, rief das alte Dämchen traurig, 


Dich wieder ſo aufgeregt hat. Seit ſieben Jahren Haft Du 
dieſen ſchrecklichen Namen nicht mehr ausgeſprochen und erſt ſeit 
dieſer Zeit biſt Du ruhig und geſund geworden. Frage nicht 
mehr nach dieſen Menſchen, die Dein Leben vergiftet haben, und 
laß auch mich von ihnen ſchweigen.“ g 
„Sage nur das Eine, Friedchen; iſt Dir bekannt, ob 
Map jetzt hier wohnt?“ 
„Gewiß! Weißt Du es denn nicht, daß er bei feinem 
Oheim lebt, der ſich, wie man jagt, von dem übermüthigen 
7 


1 
„daß irgend etwas, was mit dieſem Namen in Verbindung fteht, 
0 
} 


Studenten geradezu tyrannifiren läßt.‘ 

„Alſo doch — von dem „Studenten“ — ſeufzte die Kleine 
mit ſchmerzlicher Bitterkeit, „ſo habe ich doch richtig geſehen. 
Ja, er war es, und gerade aus ſeinem Munde habe ich wieder 
zum erſten Male ſeit acht Jahren jenen boshaften Spottnamen 
vernehmen müſſen, den ich nun endlich vergeſſen wähnte. Aber 
freilich, es war ja fein Onkel, der mich mit dieſem Brandmal 
dem Gelächter der Menge preisgab. Der Neffe ſchöpfte alſo 
aus friſcher Quelle.“ 1 

Das alte Dämchen hatte ſchon bei den erſten Worten mit 
einem ſchmerzlichen Aufſchrei ihr Geſicht in ihre Hände ge⸗ 
drückt. 

„O Himmel, haſt Du keine Strafe für ſolche Bosheit!“ 
rief ſie mit einem ſchmerzlichen Blick auf die Freundin und ballte 
ihre kleine Fauſt in Weh und Wuth. Sie wandte ihr Auge 
nach Oben, als frage fie den Allgüligen: „Wie iſt eine ſolche 
Schurkerei in Deiner Welt möglich?“ 5 

„Ach Lottchen“, rief fie, „was haft Du dieſen harten. 
böſen Menſchen gethan, daß Du ſoviel für fie leiden mußteſt? Bi 
O Gott, dies Wort gerade aus dem Munde dieſes Jünglings 
— es iſt furchtbar.“ N 

Lottchen nickte wehmüthig mit dem Kopfe: „Die bucklige 
„Trommlerbraut“ hörte ich ihn ſagen“, ſtieß ſie aufſchluchzend 5 
hervor, und ein neuer Thränenſtrom stürzte, aus ihren Augen. 

Friedchen hatte ſich an die Bruſt der Freundin geworfen 
und ihre Arme zärtlich um ihren Hals geſchlungen. 5 8 ne 

„Lottchen! Lottchen!“ rief ſie. „Ich beſchwöre Dich, weiſe „=, 
dieſe Gedanken von Dir! Denke an Deine Nervenzufälle vonn 
damals! Sieh, Du hatteſt Dich in dieſen Jahren ſo ſchön er⸗ 
holt! Vergiß es noch einmal, das bitterböſe Wort des alten 93 


Sünders. Du wirſt es nie wieder hören. Mar weiß ja nichts 
von all dem Vorgefallenen!“ we 1 


IV. Kapitel. 


ſten 
Man feierte den großen Tag der Befreiung des ae 2 
den Tag der Völkerſchlacht und Vernichtung der franzöſiſe 
Unterdrücker. aun 
Es mochte zehn Uhr Abends ſein, als Max Bredow, der 
ſich ſelbſt unter dieſem größeren Kreiſe ſeiner Kommilitonen durch 


— 


feine ariſtokratiſche Erſcheinung und ſein keckes, gewandtes Weſen 
hervorhob, von ſeinem Schemel aufſtand und, flüchtig nach der 
Uhr blickend, zweien ſeiner Kameraden zuwinkte. Alle drei 
traten, etwas entfernt von ihren Kollegen, in einen Winkel zu⸗ 
ſammen, und verließen nach einem im Flüſterton gepflogenen 
Geſpräch zur Verwunderung der Zurückbleibenden mit kurzem 
Abſchiedsgruß die laute Wirthsſtube, ohne ihren Freunden über 
die Abſichten ihres plötzlichen Aufbruchs Rede zu ſtehen. 
„Wir ſehen uns vielleicht wieder, wenn Ihr noch lange 
ierbleibt“, rief Max ihnen mit geheimnißvollem Nicken zu. 
an ſteckte am Tiſch die Köpfe zuſammen und raunte ſich aller⸗ 
lei luſtige Vermuthungen zu, bis man, in eine ſcherzhafte Neck— 
weiſe einſtimmend, den Zwiſchenfall vergaß. 


Es war dunkel und kühl geworden, als die drei Freunde 
ins Freie hinaustraten und ihren Weg der Pleiße zu nahmen. 
Die Stille und Dunkelheit der Nacht ſtanden in grellem Gegen⸗ 
2 zu dem hellen Raum und der ſtürmiſchen Umgebung, die 
ie eben verlaſſen hatten. Wie aus einem Traume erwachend, 
wurden ſie ſich des Zweckes ihrer ſeltſamen Wanderung erſt 
nach und nach wieder klar bewußt. Der Widerſtreit ihrer Em⸗ 
pfindungen legte ſich erſt gemach, als der ihnen nachichallende 

eſang in der Ferne verhallte. 

Bald bogen ſie von der Straße rechts in den Wald ab, 
um ſich auf einem Umwege der geheimnißvollen Stätte zu 
nähern. „ 
Fern über dem Walde ſah man den erſten Schein des 
aufdämmernden Mondes. Des Abenteuerlichen ihrer Fahrt 
wurden ſie ſich erſt jetzt ganz bewußt, und vergeblich verſuchten 
ſie ein . Gefühl abzuſchütteln, das ihre Schritte zu ver⸗ 
langſamen begann. Max vor Allem bemühte ſich, durch Worte 
und Geberden den Kampf ſeiner Empfindungen zu verbergen. 
Viktor aber ſchritt ſtill und in ſich gekehrt hinter den Genoſſen 
her und ſein zögernder Gang zeigte, daß er gern zurückgeblieben 
wäre, wenn er nicht gefürchtet hätte, ſich vor jenen lächerlich zu 
machen. Die Phantaſie der drei jugendlichen Wanderer war 
durch das Ungewohnte der nächtlichen Umgebung und ihr jelt- 
ſames Vorhaben lebhaft angeregt und bevölkerte den geheimniß⸗ 
vollen Ort mit Phantomen. 


Als ſie der Stelle am Waldesrand nahten, wo ſie ſich 
hinter der Eiche zu verbergen gedachten, ſprang plötzlich, durch 
die kniſternden Zweige brechend, ein dunkles Etwas dicht vor 
ihnen auf. Die Freunde, jeder in ſeine Träume verſunken, 
blieben erſchrocken ſtehen, bis ſie erkannten, daß es nur ein 

vom Lager aufgeſcheuchtes Häslein war, welches fie in jo un- 
heimlichen Schreck verſetzt hatte. 

Max, der ſich zuerſt wiederfand, rief mit erzwungenem 
Lachen, aber noch athemloſer Stimme den Freunden zu: „Alſo 
auch ein Trommler, den wir hier aufgeſcheucht haben.“ 

Aber er fand kein Echo für ſeinen platten Scherz bei ſeinen 
noch immer beklommen ſchweigenden Freunden, welche, die 
weige der Büſche auseinanderſchlagend, hinter ihm herkamen. 
ht lagerten ſich die Jünglinge hinter der Eiche, von welcher 
elle aus ſie durch die Haſelbüſche das nur etwa zwanzig 
hritt entfernte, niedrig gelegene Grab und einen Theil der 
im Monde beſchienenen Fahrſtraße überblicken konnten. 
„Noch iſt der Hügel ſchmucklos und kahl, wie wir ihn vor 


Eine 


Novelle 


Herr von Breitenfeld hatte ſich gelegentlich nach der 

Önung des Lohndieners Scholz erkundigt. Um alles Auf- 

ſehen zu vermeiden, beſtellte er den Mann nicht zu ſich, ſondern 
ging jeldft, um ihn aufzusuchen. 

Herr Scholz erſchrak, als er den ihm wohlbekannten 
Sede des Präfidenten bei ſich eintreten ſah. Mit 
kriechender Höflichkeit bot er ſeinem Gaſte einen Stuhl an und 
erſchöpfte ſich in einer Fluth von Entſchuldigungen, daß ſeine 
Wohnung ſo eng und beſchränkt ſei. 


15 ae gejehen haben“, ſagte Adolf, durch die Zweige 
pähend. 

„Wir werden uns wohl auf einige Stunden des Wartens 
gefaßt machen müſſen“, meinte Max und breitete die mitgebrachte 
Decke aus, auf welcher die Genoſſen Platz nahmen. Weit und 
breit war kein Laut vernehmbar; der Mond war hell herauf⸗ 
geſtiegen und hüllte die gegenüberliegende breite Waldwand 
in fein träumeriſches Licht. Auch der ihr zunächſt gelegene 
Theil der Wieſe ſchimmerte leiſe auf. Der Kinderſchrei Res 
1 tönte fern aus dem Walde herüber, ſonſt war A. 8 
till. 


Viktor ſchaute in Gedanken verſunken vor ſich nieder, und 
mit einiger Ueberwindung hob er nach einer Weile an: „ 
geſtehe Euch, daß mir nicht recht wohl bei dem Abenteuer zu 
Muthe iſt. Ich kann ein beſchämendes Gefühl nicht unter⸗ 
drücken. Aus frivoler Neugier drängen wir uns hier in das 
Geheimniß eines jedenfalls zart und edel empfindenden 
Menſchen, der für ſein pietätvolles Handeln den Schleier der 
Nacht borgt.“ 

„Da haben wir's, nun bekommt unſer Dichter ſchon vor der 
Kataſtrophe den Katzenjammer“, lachte Max. „Wir wollen ja 
dieſer edlen, zarten Menſchenſeele nichts zu Leide thun. Aber 
wenn wirklich die kleine Bucklige hierherkäme, um das Grab 
ihres geliebten Trommlers zu kränzen, dann ſtehe ich nicht da⸗ 
für, daß ich nicht in ein ſchallendes Gelächter ausbreche.“ 

„Eine ſo bübiſche Rohheit traue ich Dir nicht zu“, rief 
Viktor erregt und ſchneidig, „und ich würde Euch noch jetzt ver⸗ 
laſſen, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß Dich Dein Taktgefühl 
vor ſolch a er 577 5 f 

„Das kommt darauf an, ich verſpreche nichts; aber hört 
Ihr nicht einen Wagen herankommen?“ 1 2 

So war es wirklich. Die Freunde lugten ſcharf aus. 
Jetzt rollte ein 5 Gefährt über die Holzbrücke. Voll 
Spannung lauſchten ſie, aber der Wagen raſſelte an ihnen vor⸗ 
über und weiter. 

Eine Stunde verging, ohne daß ſich auf's Neue Jemand 
der Brücke näherte. Immer breiter wurde auf der Wieſe die 
Mondſtraße, und das zauberiſche Dämmern ergoß ſich auch durch 
die Wipfel herab in den Theil des Waldes, an deſſen Rand die 
Freunde in ungeduldiger Spannung harrten. Nur das Grab 
lag noch in Dunkelheit. 

Die Erinnerungen an das gewaltige Völkerringen, das hier 
vor zwölf Jahren um die unglückliche Stadt wogte, og in 
düſteren Geſprächen an ihren Seelen vorüber, und 5 
jener entſetzliche Kampf um das nahegelegene Schlößchen Dölitzſch 
jenſeits der Pleiße, von deſſen Vertheidigern der hier Begrabene 
wohl ein Verſprengter geweſen ſein mochte, beſchäftigte die Ein⸗ 
bildung der jungen Männer auf das Lebhafteſte; hier hatten 
die Polen unter Poniatowski und Theile der jüngeren Garde 
verzweifelt gekämpft. 

Wie im Mondenglitzern die Nebel der Sümpfe unter der 
Brücke hervorquollen und an der Waldwand dahinzogen, war 
es ihnen, als ſähen ſie in langem Zuge die Geiſter der Er⸗ 
ſchlagenen daherwallen, um in der großen Erinnerungsnacht die 
blutigen Gefilde jener Schreckenstage wieder aufzuſuchen. War 
es doch auch einer jener fränkiſchen Söldner geweſen, der hier 
neben ihnen gebettet lag. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wette. 


von C. Fontane. 
(Fortſetzung.) 


Herr von Breitenfeld beobachtete ihn mit der ruhigen und 
prüfenden Miene des erfahrenen Richters, während er ſich ſeinen 
Angriffsplan zurechtlegte. 
„„In der That“, ſagte er, ſich langſam im Zimmer um⸗ 
ſehend, „Sie wohnen hier recht eng und beichränft, Das Ge⸗ 
ſchäft bringt wohl nicht viel ein?“ 

„Ach nein, Herr Aſſeſſor“, war die Entgegnung, „man 
kann ſich eben nur ſo kümmerlich durchſchlagen. Wenn nicht 
der Herr Präſident und andere Herrſchaften mir ihr Wohlwollen 
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ſchenkten, ſo würde ich kaum ſo viel erwerben können, um meinen 
Unterhalt zu beftreiten.“ 

a „So, ſo — nun allerdings, das Geſchäft als Lohndiener 
iſt wohl nicht gerade lukrativ, aber ich meine — es giebt da 
doch ſo mancherlei Gelegenheiten, etwas zu verdienen — kleine 
Gefälligkeiten, Dienſtleiſtungen, zu denen eine gewiſſe Ge- 
wandtheit gehört, deren Ausführung man nicht Jedermann 
anvertrauen kann, und die unter Umſtänden gut honorirt 
werden.“ 

Der Mann warf dem Aſſeſſor verſtohlen einen lauernden 
Blick zu. Seine Vermuthung, daß derſelbe zur Erreichung 
eines beſonderen Zweckes zu ihm gekommen ſei, ſchien ſich zu 
beſtätigen. 

„Ich verſtehe nicht, was Sie damit meinen, Herr Aſſeſſor“, 
ſagte er mit möglichſt harmloſer Miene. 

„Nun, Sie werden mich gleich beſſer verſtehen“, fuhr Herr 
von Breitenfeld fort, indem er ſich in ſeinem Stuhle anſcheinend 
ſorglos hintenüber lehnte, ohne aber den Lohndiener, welcher, 
die Hand auf das Fenſterbrett ſtützend, vor ihm ſtand, aus den 
Augen zu laſſen. „Vielleicht entſinnen Sie ſich noch einer der- 
artigen kleinen Gefälligkeit, welche Sie wenige Tage nach dem 
Geburtstage meines Schwiegerpapas, des Präſidenten, einer ge⸗ 
wiſſen Perſon erwieſen, die ich vorläufig noch nicht nennen 
will. — Nicht? Nun, ich werde Ihrem Gedächtniß zu Hülfe 
kommen. — Es handelte ſich um einen Brief, der zu dem Zweck 
verloren wurde, um von einer anderen Perſon gefunden zu 
werden.“ 

Er hatte die letzten Worte langſam und mit beſonderer Be⸗ 
tonung geſprochen und ſein Gegenüber ſcharf fixirt. 

err Scholz wurde ſichtlich verlegen. 

„Ich weiß in der That nicht — ich entſinne mich nicht“ 
— ſtotterte er. 

„Alſo noch nicht? Nun, lieber Mann, dann wollen wir 
einmal ganz deutlich und ohne Umſchweife reden“, fuhr Herr 
von Breitenfeld, ſich im Stuhle aufrichtend, mit ſehr ernſter 
Miene fort: „Sie wiſſen unzweifelhaft längſt, was ich meine, 
und werden mich noch deutlicher verſtehen, wenn ich Ihnen ſage, 
daß Pauline, das frühere Stubenmädchen meiner Schwieger⸗ 
mama, jetzt in Berlin iſt und meine Frau kürzlich aufgefucht 
hat, um ihr gewiſſe Geſtändniſſe zu machen. Es wird gut ſein, 
wenn Sie ſich den Fall recht klar machen und ſich namentlich 
die Folgen vergegenwärtigen, welche derſelbe unter Umſtänden 
I Be haben könnte. Verſtehen Sie mich jetzt ganz deut⸗ 
i “4 

„Ja wohl, Herr Aſſeſſor“, ſagte der Lohndiener, dem 
unter dem ſcharfen Blick des Inquirenten der Angſtſchweiß 
ausbrach. „Ich habe damals geglaubt, daß es ſich nur um 
einen Scherz handle — Sie werden mich doch nicht unglücklich 
machen?“ 

„Das wird von Ihnen abhängen. Ich verſpreche Ihnen, 
daß Ihr Name in der ganzen Affaire nicht genannt werden ſoll, 
und daß Sie außerdem noch eine namhafte Entſchädigung er⸗ 
halten werden, wenn Sie meine Fragen ganz aufrichtig und ohne 
Umſchweife beantworten.“ 

„Das will ich ganz gewiß, gnädiger Herr, machen Sie mich 
nur nicht unglücklich. Ich habe ohnehin ſchon längſt bereut, 
mich dazu hergegeben zu haben.“ — — 

Als Herr von Breitenfeld eine halbe Stunde ſpäter die 
Wohnung des Lohndieners verließ, war ſeine Miene ſehr ernſt. 

„Mit dem wären wir fertig“, ſagte er, „jetzt zu dem Ur⸗ 
heber des Bubenſtücks.“ 

Lieutenant Hennig ſtand am Fenſter, als der Aſſeſſor quer 
über den Markt auf ſein Haus zuſchritt. Er hatte ſchon ſeit 
längerer Zeit den Verkehr im Hauſe des Präſidenten einge⸗ 
ſtellt. Man ſprach in der Stadt davon, daß er ſich um die 
Hand der jüngſten Tochter beworben und einen wohlgefloch— 
tenen Korb davongetragen habe, Beſtimmtes wußte aber Nie- 
mand. 
Als Breitenfeld flüchtig nach dem Fenſter hinaufblickte, trat 
Hennig raſch zurück. 

„Soll der Beſuch mir gelten?“ ſagte er zweifelnd zu ſich, 
dau SAT er ſchnell nach ſeinem Burſchen, der ſich im Vorzimmer 
befand. na 
„Johann, ich bin für Niemand zu Haufe, hörſt Du?“ 
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„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 
5 Gleich darauf wurde die Klingel gezogen. Es war Breiten⸗ 


„Der Herr Lieutenant ſind nicht zu Hauſe“, erklärte der 
Burſche auf die Frage nach ſeinem Herrn. 

„Das thut nichts“, entgegnete Breitenfeld, der den jungen 
Mann am Fenſter bemerkt hatte, kurz entſchloſſen, „ich werde 
den Herrn Lieutenant erwarten“, und ehe der beſtürzte Burſche 
es hindern konnte, hatte er die Thür geöffnet und ſtand im 
Zimmer. 

Sie verzeihen die etwas ſonderbare Art, mich bei Ihnen 
einzuführen“, ſagte er, „es handelt ſich aber um eine für mich 
ſehr eruſte und dringende Auseinanderſetzung.“ 0 

„In der That etwas ſonderbar“, entgegnete Lieutenant 
Hennig trotzig, „ich befinde mich nicht wohl und wollte deshalb 
nicht geſtört ſein, aber wenn die Sache dringend ift — bitte, 
wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 

Herr von Breitenfeld war ohnehin in gereizter Stimmung, 
die verſuchte Abweiſung hatte ihn noch mehr erbittert: * 
bal „Ich danke“, ſagte er kurz, „ich werde Sie nicht lange auf⸗ 

alten.“ 

Hennig ſah dem tieferregten Manne an, daß es ſich um 
lor, ernſte Dinge handeln müſſe, er ahnte, was kommen 
würde. 

„Wie es Ihnen beliebt“, entgegnete er. „Sie werden in⸗ 
10 5 155 daß ich mich ſetze, ich befinde mich, wie geſagt, 
nicht wohl.“ 

Die tiefe Bläſſe ſeines Geſichts ſchien dieſe Angabe aller⸗ 
dings zu beſtätigen. Es war jedoch nur die innere Unruhe, 
welche ſich in ſeinen Zügen ſpiegelte. 

Herr von Breitenfeld hielt es für das Beſte, grade auf 
ſein Ziel loszugehen. 

„Es handelt ſich um eine Angelegenheit, bei welcher meine 
Schwägerin, Fräulein Anna Burgsdorff, lebhaft intereſſirt iſt, 
um einen Bubenſtreich, der gegen ſie verübt worden iſt — ich 
ſetze voraus, daß Sie Intereſſe daran nehmen werden, da Sie 
früher im Haufe meiner Schwiegereltern viel verkehrten und mir 
vielleicht behülflich ſein möchten, den ehrloſen Anſtifter dieſes 
Streichs zu entlarven.“ 

Der Lieutenant fuhr bei den letzten Worten vom Sopha 
auf, bezwang ſich aber gleich wieder. 3 

„Ich wüßte nicht“, entgegnete er mit erkünſtelter Ruhe, 
„inwiefern mich dieſe Familien⸗Angelegenheiten intereſſiren 
könnten. Ich hatte, wie Sie vielleicht wiſſen, ſchon ſeit längerer 
Zeit nicht mehr die Ehre, mit der Familie Ihrer Frau Ge⸗ 
mahlin in nähere Berührung zu kommen — Sie dürften alſo 
leicht von einer irrigen Vorausſetzung ausgehen, wenn Sie ein 
näheres Intereſſe bei mir erwarteten.“ 

„Bitte, bitte, Herr Lieutenant, „Sie verkennen ſich ſelbſt, 
ich hoffe Sie ſogleich vom Gegentheil zu überzeugen. — Kennen 
Sie vielleicht dieſes Schriftſtück?“ 

Noch behauptete Hennig ſeine erzwungene Ruhe, trotzdem 
er das Papier ſogleich erkannte. * 

„Ich müßte es doch erſt näher ſehen“, entgegnete er, die 
Hand ausſtreckend. 1 

Breitenfeld trat einen Schritt zurück. 1 

„Es iſt beſſer, wenn ich es in der Hand behalte, aber er- 


lauben Sie, daß ich Ihnen einige Sätze vorleſe. Sie werden 
ſich dann ſogleich erinnern.“ 
„Herr! dieſe Unverſchämtheit geht zu weit!“ brauſte Hennig 


auf. „Sie werden mir Rechenſchaft geben.“ 
„Mit Vergnügen. Aber bitte, alteriren Sie ſich nicht un⸗ 
nöthig. Es iſt das ganz gegen Ihr eigenes Intereſſe. — Nun, 
ſoll ich leſen?“ 

„Es iſt nicht nöthig. Ich — nun meinetwegen — ja, ich 
kenne den Brief. Was ſoll es weiter?“ — 

„Sehr ſchön. Wir werden nun gleich zu Ende ſein, und 
ich will dann nicht länger läſtig fallen. — „Sie wiſſen alſo 
auch, daß dieſer Brief die Unterſchrift Ihres Herrn Schwagers, 
des Doktor Reinhardt, beiläufig bemerkt meines peziellen 
Freundes, trägt. Sie wiſſen ferner, daß eine wohlgelungene 
Kopie dieſes Schriftſtücks durch den Lohndiener Scholz meiner 
n Fräulein Anna Burgsdorff, in die Hände geſpielt 
wurde.“ ; 


. W S * 


„Ich weiß gar nichts“, fuhr Hennig auf. „Laſſen Sie 
mich in Ruhe.“ 

„Schön, ſchön. Aber das Eine müſſen Sie wiſſen, ver⸗ 
ſtehen Sie mich wohl — Sie müſſen. Nämlich das, ob Dr. 
Reinhardt dieſen Brief geſchrieben hat — was ich nicht beſtimmt 
zu entſcheiden vermag, da ich faſt gar nicht mit ihm korreſpon⸗ 
dirt habe — oder ob, was ich mit ziemlicher Sicherheit annehme 
— dieſes Schriftſtück eine Fälſchung iſt, eine Fälſchung von — 
Ihrer Hand. — Bleiben Sie ruhig ſitzen und laſſen Sie auch 
ihren Degen ſtecken“, fuhr Herr von Breitenfeld mit ſtolzer Ruhe 
fort. „Sie könnten ſich ſelbſt ſagen, daß das auf mich keinen 
Eindruck macht. — Ueberlegen Sie ſich die Sache, ich will Sie 
nicht drängen. — Verweigern Sie mir die verlangte Auskunft, 
dann wird ſie mir Ihr Herr Schwager ſicher nicht verweigern 
und — die weitere Entſcheidung wird Sache des Ehrengerichts 
ſein. Ich würde dieſen Weg ungern wählen, ſchon um meiner 
Schwägerin willen, deren Namen in dem Briefe genannt iſt, 
aber — ich würde dazu gezwungen ſein, denn — Klarheit muß 
ich unter allen Umſtänden haben.“ 

Hennig wiſchte ſich verzweifelnd den Schweiß von der 
Stirn. Er kämpfte offenbar einen ſchweren Kampf mit ſich. 
Breitenfeld las ihm die Frage von den Lippen, die er ſich aus⸗ 
zuſprechen ſcheute. 

„Würde ich dagegen die erwartete Antwort von Ihnen 
erhalten“, fuhr er ruhig fort, „ſo würde ich im Intereſſe aller 
Betheiligten keinen für Sie nachtheiligen Gebrauch von Ihrem 
Zugeſtändniß machen. Dafür bürgt Ihnen mein Ehrenwort.“ 

„Und Sie glauben, mich hier ungeſtraft in meiner Wohnung 
beleidigen zu können?“ 

„Erſt Ihre Antwort, dann werde ich Ihnen die verlangte 

Genugthuung nicht verſagen.“ 

Hennig ſchwankte noch immer, aber er ſah ein, daß ihm 
kein anderer Ausweg blieb. Herr von Breitenfeld nahm ſeinen 
Hut und wandte ſich langſam zur Thür. 

*. „Nun denn, in 3 Namen, ja“, rief er ihm 
ut „ich habe den Brief geſchrieben. Thun Sie, was Sie 
wollen!“ 

Herr von Breitenfeld hatte ſeinen Zweck erreicht. 

* „Es bleibt bei meiner Zuſage“, erklärte er ruhig. „Im 
Uebrigen bemerke ich, daß ich nur noch bis Donnerſtag Abend 

hier anweſend bin.“ Er wandte ſich und ging ohne Wort und 
Gruß zur Thür hinaus. Er hörte die ohnmächtige Verwünſchung 

nicht mehr, welche Hennig ihm nachſandte. 

> In feiner Wohnung angelangt, überlegte Herr von Breiten- 

feld zunächſt ernſtlich das ſeinerſeits zu beobachtende Verhalten. 

Die Sache hatte, wenngleich er gewiſſermaßen darauf vorbereitet 
geweſen war, von dem Lieutenant Genugthuung für die dem 
jungen Mädchen angethane Kränkung zu verlangen, doch eine 
unerwartete Wendung genommen. 

Seine anfängliche Vorausſetzung, daß es ſich bei dem frag⸗ 

lichen Briefe nur um einen albernen Scherz gehandelt habe, 

hatte ſich als irrig erwieſen. Aus den Mittheilungen des Lohn⸗ 
dieners Scholz erhellte, daß ein mit Raffinement angelegter und 
ausgeführter Streich vorlag, der die Löſung der zwiſchen ſeiner 

Schwägerin und ſeinem Freunde Waldow angeknüpften Be⸗ 

Ziehungen bezweckte und inſoweit auch durchaus gelungen war. 

Der Brief, welchen ihm Scholz gezeigt und auf b i 


* 


ein beſtimmtes 
Verlangen ausgehändigt hatte, war dieſem von dem Lieutenant 
Hennig zunächſt mit der Weiſung übergeben worden, ihn auf 


„ Ueber den Mißbrauch der göttlichen Muſik in der Geſellſchaft 
ſchreibt ein ſatiriſcher Freund der „N. -Z.“ der Redaktion jenes Blattes Fol⸗ 
gendes: „Die älteſten Leute erinnern ſich nicht einer ſolchen Ueberſchüttung 
von Muſik in Berliner Geſellſchaften, wie in dieſem Jahr. In Häuſern, wo 

man ſich durchaus nichts Schlimmes vermuthete, die der Muſik gegenüber bis 
jetzt eine wohlwollende Neutralität eingehalteu hatten, bricht plötzlich ein Piano, 
een Violoncello, eine Violine aus dem Hintergrunde auf den argloſen Gaſt 
een. Ich ſpreche mich vor Allem gegen den Ueberfall aus, in dieſem finde 
ich etwas Heimtückiſches, er kommt mir wie ein gelegter Hinterhalt vor. Habe 
10 Kenntniß davon, daß Muſik um den Thee gruppirt werden ſoll, ſo kann 
ich kommen oder wegbleiben, ich kaun meine geiſtige Diät für den Abend ein⸗ 
reichten. Ein Konzert am Abend iſt für die Ueberzahl der Menſchen das 
überflißende Maß muſikaliſcher Genußfähigkeit, ein zweites Konzert nach 
5 kurzer Pauſe daraufgeſetzt zu erhalten, das überſteigt die Kapazität des Must 
ſchnittes. Das Recht, ſeine Wahl zu treffen, ob man ſein Quantum Mu ik 
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dem bereits früher angegebenen Wege in Anna's Hände gelangen 
zu laſſen. Später hatte er dieſe Weiſung dahin abgeändert, 
daß Scholz, der früher Schreiber war und ein gewiſſes Geſchick 
im Riese Abe von Handſchriften beſaß, den Brief abſchreiben 
und dieſe Abſchrift dem Stubenmädchen Pauline zuſtellen ſollte, 
was denn auch geſchehen war. Er hatte offenbar die Be⸗ 
Iorgniß gehegt, daß feine Handſchrift zur Entdeckung führen 
önnte. 

Das Konzept hatte er in unbegreiflicher Nachläſſigkeit in 
den Händen des Lohndieners gelaſſen, und dieſe Nachläſſigkeit 
wurde verhängnißvoll für ihn. 

Der fragliche Brief, welcher, wie ſchon geſagt, die Unter⸗ 
ſchrift „Dr. Reinhardt“ und die Anrede „Lieber Freund“ trug, 
enthielt folgenden Satz: 

„Was unſere, damals ſcherzhafter Weiſe eingegangene Wette 
anbelangt, ſo ſehe ich nun doch, daß Du Dir ernſtlich vorge⸗ 
nommen haſt, dieſelbe zu gewinnen. Freilich iſt die Kleine, 
Anna heißt ſie ja wohl, deren Eroberung Du Dir zum Ziel 
geſetzt haſt, nach Deiner Schilderung ſowohl, wie nach Allem, 
was ich ſonſt über fie höre, ein jo liebenswürdiges Geſchöpf, 
daß ich Deinen Eifer nicht tadeln kann, und es will mir ſo 
ſcheinen, als ob Du Dich bei dem Bemühen, Deine Wette zu 
gewinnen, bereits in den Gegenſtand derſelben verliebt hütet. 
Ich würde mich darüber freuen, denn, unter uns geſagt: hübſch 
iſt es eigentlich doch nicht, ſolche Wette einzugehen. Nun, wir 
waren eben damals in heiterer Weinlaune und werden gewiß 
Deiner künftigen Braut und Gattin gegenüber nichts aus der 
Schule plaudern.“ 

Der Brief ging dann auf einen anderen Gegenſtand über 
und ſchloß mit der Erwartung, daß der Abſender baldigſt die 
erwartete Verlobungsanzeige erhalten werde. 

Breitenfeld war keinen Augenblick in Zweifel darüber, daß 
dieſer Brief nicht von Dr. Reinhardt herrühren könne. Einer⸗ 
ſeits hielt er es nicht für möglich, daß Waldow, wie hier an⸗ 
gedeutet war, ſich ſo weit vergeſſen könne, ein junges Mädchen, 
wie Anna Burgsdorff, zum Gegenſtande einer frivolen Wette 
zu machen, andererſeits ſprach die ganze Faſſung des Briefes 
gegen die Annahme, daß Dr. Reinhardt ihn wirklich geſchrieben 
haben könnte. Jedenfalls war der Plan ſo ſchlau angelegt, daß 
es wirklich zweifelhaft erſchien, ob Hennig ihn ganz allein ent⸗ 
worfen habe. 

Nach der Lektüre dieſes Briefes, deſſen Echtheit zu be⸗ 
zweifeln für Anna kein Grund vorlag, mußte ſie allerdings 
jede Verbindung mit Waldow abbrechen. Der Zweck war alſ 
ſicher erreicht. 

Breitenfeld's Kombination, daß Hennig in der That der 
Verfaſſer des fraglichen Schreibens ſei, hatte ſich als richtig er⸗ 
wieſen. Es erſchien ihm als natürliche Pflicht, für die ſeiner 
Schwägerin angethane Kränkung Genugthuung von dem Be⸗ 
feidiger zu fordern, nur der Gedanke an feine Frau machte ihm 
Sorge. Er kam endlich zu dem Entſchluß, ihr vorläufig nur 
mitzutheilen, daß ſeine ate noch nicht zum Ziele 

eführt hätten, daß er indeß nach der am Donnerſtag ſtatt⸗ 
ſndenden Abreiſe der Familie Burgsdorff noch einmal mit dem 
Lohndiener Scholz verhandeln und ihr das Reſultat brieflich 
mittheilen wolle. 

Dieſen Entſchluß führte er aus, und ſeine Gattin ſtimmte 
ihm darin bei, daß Anna nicht eher etwas erfahren dürfe, als 
bis Alles geklärt ſei. (Schluß folgt.) 


vor oder nach dem Thee, in der Singakademie und Oper, oder bei dem gütigen 
Feſtgeber zu ſich nehmen will oder ganz darauf verzichtet, iſt ein Ur⸗ und 
Grundrecht, das gegen Anfechtung geihübt werden muß. In unſerem hart 
arbeitenden Berlin iſt das Nervenſyſtem wichen 10 Uhr und Mitternacht 
regelmäßig in einem Zuſtand, daß es ſchon a ein muſizirt; wer ihm wohl⸗ 
thun will, der muß ihm mit Zartheit entgegenkommen, nicht mit dem 
Sturm, der heutzutage regelmäßig durch die Saiten brauſt. Ein Lied, ge⸗ 
ſungen von einer einſchmeichelnden Frauenſtimme,laſſe ich mir noch gefallen, 
es legt ſich mit ſanftem Zauber über die ermüdeten Nerven; aber die mu 

kaliſche Verſchwörung eines Trios, ein donnerndes Klavierduett, das praſſelnde 
Feuerwerk eines Klaviervirtuoſenſtückes, das ſollte kein W nee Sinn 
dem Berliner in den Stunden der Nacht zmuthen. e Künſte machen 
überhaupt gefährliche Einbrüche in das Gebiet der menſchlichen Intelligenz — 
das iſt ein Kapitel für ſich —, aber fie ſollten niecht die Würze des menſch⸗ 
lichen Daſeins, die Anregung des belebenden Geſpräches rauben wollen.“ 
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